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fWtrfFtgfr Sfffene nahm er Me Veiteibtbegaxgmngen entgegen, - einer der An-

wesenden dachte daran , fich einmal nach der Toten umzufehen. Da» Billard ver«

schwand förmlich unter den zahlreichen Kranzspenden. Bald fiel da» merkwürdige
Schweigen des Gastwirts auf . Als die Stunde der Beisetzung gekommen war

und man sich zum Gange nach dem Begräbnisplatz rüstete, machte St . die Mit¬

teilung , daß der Verstorbene kein Mensch , sondern — sein alter treuer Hund sei .

Rufe allgemeiner Entrüstung folgten dieser Bekanntgabe und es fehlte

nicht viel, so wäre St . von den Empörten gelyncht worden. Inzwischen hatten

auch auf dem Friedhof Leidtragende vergeblich nach der Grabstätte der angeblich

Dahingeschiedenen gesucht . Der Inspektor wußte überhaupt nichts von der ange-

sogten Beerdigung . Es blieb den Enttäuschten schließlich nichts weiter übrig , als

sich nach dem Trauerhause zu begeben, wo sie dann den wahren Sachverhalt er¬

fuhren . Für St ., der als Spaßmacher bekannt ist, dürfte dieser Scherz noch ein

böses Nachspiel haben, denn die zur „Beisetzung" erschienenen Personen beab¬

sichtigen , ihn wegen der für sie entstandenen Kosten auf Schadenersatz zu ver¬

klagen.
Der kluge Dackel. Von der wunderbaren Klugheit und den Streichen der

Dackel lebt wie bekannt mehr wie ein deutsches Witzblatt. Daß auch den Fran¬
zosen dieses Hundelatein nicht fremd ist , beweist folgende Geschichte , die der

Gaulois erzählt . Ein Jäger hatte einen prachtvollen Vorstehhund, von besten

Klugheit und Durchtriebenheit er nicht genug zu berichten wußte . Mit einer ge¬

radezu magischen Sicherheit fand der Hund den Geruch des Wildes schon auf un¬

glaubliche Entfernungen auf . Der Eigentümer geht mit diesem Hund mitten über

den Boulevard Madelcine , da bleibt dieser plötzlich im dichtesten Menschengedränge
vor einem Herrn stehen und rührt sich nicht mehr von der Stelle . Der Jäger ,
voll Stolz über die Klugheit seines Hundes , fragt den Unbekannten höflich :

»Sie haben gewiß ein Stück Wild bei sich, mein Herr ?" „Nein — aber ich will-

nur gleich eingestehen, — ich heiße Rebhuhn I Ihr Hund hatte Recht !"

Sonnenscheu. Kaum sendet die Sonne ihre ersten warmen Strahlen zu
uns herab , so tauchen sofort aufgespannte Sonnenschirme aus den Straßen auf ;
viele Spaziergänger fliehen die sonnige Seite der Straßen und eiligst werden

von der sorglichen Hausfrau die Vorhänge an den Fenstern geschlosten, um der

Sonne den Eintritt zu wehren. Die Lichtstrahlen könnten ja den Teppichen,

Tapeten und Möbeln schaden, den neuen Straßenhut oder daS Kostüm verschießen

lassen , oder gar den Teint deS Städters verbrennen . Denn auf diese drei Dinge
und besonders auf die „feine" blaste und weihe Farbe deS Gesichts und der Hände

ist die Städterin , aber auch der Städter ordentlich stolz . Sie unterscheiden fich

ja dadurch von dem einfachen Volk , daS eine «gewöhnliche " rotbraune Hautfarbe
an Gesicht und Händen hat .

Ob es noch solche Toren gibt, die ahnungslos dem kostenlos zu habenden

Segen der Sonne entfliehen und dieser Gesundhcitslichtquelle ihr HauS ver¬

sperren ? Aber gewiß, lieber Leser ; siehe dir deine bleichsüchtigen Zeitgenoffen
und ihr Gebaren nur an , daS der Lichtscheu der Höhlenbewohner sehr ähnlich

ist . Lache aber nicht über ihre Torheit , sondern mache eS bester als sie und lerne

den Sonnenschein lieben.
Ein Mann ' mit hundert Frauen . Aus Newhork wird berichtet: In un¬

glaublicher Weise häufen sich die Beweise gegen einen gewisten Marshal , der

in Philadelphia unter der Beschuldigung der — „hundertfachen Bigamie " ver¬

haftet worden ist. Bei seinen Unternehmungen half ihm ein Mädchen, das er

für seine Tochter ausgab . Marshai leitete eine Ehevermittlungsagentur , und

zwar so geschickt , daß sich in verhältnismäßig kurzer Zeit 2000 Frauen fanden,
die sich von ihm verheiraten lassen wollten ; um die Sache kurz zu machen , hei¬
ratete er eine ganze Anzahl von ihnen gleich selbst . „Ich habe bereit» 18 solcher

Frauen entdeckt" , erklärte vor Gericht der Polizeiinspektor , der Marshal verhaftet
hat , „aber aus den Briefen , die ich aus allen Teilen deS Landes erhalte , glaube
ich entnehmen zu können, daß Marshal mindestens hundert Frauen gehabt hat ."

AIS Marshal , der schon 80 Jahre alt ist und wie ein Major a. D . aussieht , diese

Aussage hörte , lächelte er befriedigt und warf den Journalisten einen trium¬

phierenden Blick zu.
Nach Schluß deS Verhörs spielte sich eine aufregende Szene ab : eine der

vielen Frauen de » Heiratskünstler » stürzte fich auf dir pikante „Adoptivtochter"

de» Manne » , versetzte ihr einen Faustschlag ins Gesicht und schrie : „Da hast du

eins , Spitzbübin I"

Wie Apfelsinen grgesten werden. Als Goethe das Sehnsuchtslied der

Mignon dichtete , bedang er gleich in den ersten Zeilen den Reiz der Goldorange,
die zwar auch damals in großen Mengen in Deutschland eingcftihrt wurde , deren

Genuß aber noch längere Zeit den wohlhabenden Ständen Vorbehalten blieb.
WaS damals eine Delikateste war , ist heute beinahe ein Volksnährmittel ge¬
worden — ist der Preis für Apfelsinen doch nicht höher, ja oftmals niedriger als

der eines guten Apfels . Nicht jeder, ja nicht einmal jede besitzt die nötige Ge-

wandtheit , um die goldene Frucht von ihrer Hülle zu befreien und sie zum be¬

quemen Genuß vorzubereiten , ohne fich einer kleinen Ungeschicklichkeit schuldig

zu machen , und doch gibt e» fast ebenso viele Arten , die Apfelsine zu genießen,
als es Kulturländer gibt . Der Italiener schält sic und beißt dann in die Frucht
wie in einen Apfel, genießt aber nur den Saft , der Rest — ist Schweigen.

In den tropischen Ländern Amerikas wird um die sehr dünnschaligen Apiel-

finen ein „ Aequatorial -Einschnitt " gemacht , und die Haut , die sich leicht ablöst,
im ganzen bis auf die Pole abgezogen, dann die Frucht selbst der Quere nach
durchschnitten, so daß jetzt jede Hälfte der Apfelsine auf der umgestülpten halben
Schale sitzt , von der sie leicht abgebisten werden kann. In Nordamerika wird

die Orange mit zierlichen Messern, deren Schneiden gezähnt find, quer durch¬
geschnitten, gezuckert und mit eigens dazu bestimmten Orange -Löffelchen aus »

gelöffelt. Ein sehr schmackhaftes Kompott, das den Vorzug hat , dem Ester jede
Unbequemlichkeit zu ersparen , ist ebenfalls in den Vereinigten Staaten beliebt.
Man schneidet die gut abgeschälte, auch von der weißen Haut sorgfältig befreite

Apfelsine in dünne Ouerscheiben, entfernt die Kerne, fügt die gleiche Quantität
Bananen - und Apfelscheiben hinzu , zuckert da» ganze ein und stellt eS, bevor

es serviert wird , eine Stunde auf» Eis . Duft und Geschmack dieser drei Früchte

vereinigen sich zu einem wahrhaft köstlichen Aroma.
In Deutschland wird di« Orange meist ganz auf den Tisch gegeben, und

t wer» Frauenbünde sich damit befassen, die goldene Frucht zu schälen, » erden sie

j entweder der alten Art folgen und dir öfter den Längengraden nach geschnittene
' Schale wie Blumenblätler ablöfen und die Apfelsine in ihre Spalten teilen , oder

einer neuen Weise, bei der man nur einen schmalen Streifen der Schale ring »
uni die Frucht stehen läßt , während man die Pole schält . Der Streifen wird
dann an einer Stelle auseinandergeschnitten und so auseinandergezogen , daß
die Fruchtspalten mit dem Rücken wie aufgereiht an dem Schalenstreifen fitzen.

In England preßt man den Saft mittels silberner Quetschen an », und der

Franzose findet in seiner Orangeade ein erfrischendes, kühlendes und sehr ge¬
sundes Getränk , das in Deutschland viel zu wenig gekannt und genossen wird.

Der Stprch im Aut«. Ein eigenartiges Abenteuer erlebte in einer der

letzten Rächte der Chauffeur einer Automobildroschke in Berlin . Er hatte eine

Herrschaft vom Thedter nach der Villenkolonie Grunewald gefahren und kehrte in

gemächlichem Tempo nach der Stadt zurück . Plötzlich hörte er ein unterdrücktes

Schluchzen und Wimmern ; kurz entschlossen hält er an . springt ab und findet am

Wegrande ein armes , halberstarrtes Weib in Wehen liegen. Rach einigem Ueber-

legen hebt er das bedauernswerte Wesen in sein Gefährt und saust damit zur
Charite «. Als jedoch der diensthabende Assistenzarzt den Schlag öffnete, tönte ihm
bereits zwiefaches Wimmern entgegen ; denn, die Einwohnerzahl Berlins hatte
sich während der Fahrt zur Charitee um einen strammen , kleinen Bengel ver¬

mehrt , der sich jedenfalls später rühmen kann, seine Fahrt ins Leben auf die

modernste Art bewerkstelligt zu haben. -

Monarchische Schinkenausstellang . Ein Leipziger Fleischwarenhändler
veröffentlicht, wie wir der Welt am Montag entnehmen, folgendes Inserat :

Appetitlich
wirken bei allen Festlichkeiten die von mir
als Spezialität geführten Schinken mit Photo¬
graphie hochstehender Person ktch -
keiten (Deutscher Kaiser, Kaiserpaar , König
Friedrich August, BiSmarck usw.) Preis pro
Stück, je nach Gewicht, 12 bis 1b Mk. Versand
unter Nachnahme.

Eduards Prachtschinken scheint zu fehlen I

Ein Druckfehler, wie ihn der Witz eines Humoristen nicht besser kneten
könnte, ist dem Grazer Volksblatt unterlaufen . Wir können daher nicht umhin ,
ihn wiederzugeden, obgleich es in einer Redaktion gewagt ist. von frenckien Druck ,

sehlern zu sprechen . In einem Bericht über die Cillier Miichpantscherinnen heißt
es in dem genannten Grazer Blatte wörtlich :

„Im ganzen wurden zehn Verkäuferinnen beanstandet , darunter solche,
deren Gesäße wegen ihrer llnreinlichkeit geradezu Ekel erregten ."

Der Stier und der Wolf .
Eine Fabel von Gottlieb im Tag :

Zum Stiere kam der Wolf und sprach :
„Bruder , wir leben, es ist eine Schmach ,
Im Zustande dauernder Kriegesrüftung .
Ich schlage dir vor, den Streit zu schlichten.
Ich entwöhne mich jeder Fleischesgelüsrung,
Du sollst auf deine Hörner verzichten."

„Gut, " sprach der Stier , « ich gebe sie hin.
Doch erst laß du dir die Zähne zieh'n !"

„Meine Zähne. Freund ? Du hast vergessen :
Meine Zähne — die brauche ich zum Freffen !"

Nach kurzem Bedenken der Bulle spricht :
„Nee , so ein Ochse bin ich nicht !"

„Pfui !" rief der Wolf. „Du bist ein schwerer
Verbrecher, Raufbold und Friedensstörer ."

Just so verläuft im neuen Lenz
Die zweite Friedenskonferenz .

Humoristisches .

Im Zweifel . Besuch : Worüber lachten Sie denn so sehr, als ich ein¬

trat ? — Die Hausfrau (Künstlergattin ) : Mein Mann hatte gemalt und

ich hatte gekocht , und nun rieten wir gerade beide, was es sein sollte !

Die dankbare Gattin . «Herr Doktor/ ich danke Ihnen recht sehr, daß Sie

meinen Mann wieder so weit hergestellt haben ; ach, hätte ich Sie nur schon vor

acht Jahren gekannt, dann würde ich heute auch noch meinen ersten Mann haben."

(Lust. Bl .)

Die gestohlene « Noten. Durch die Wiener Blätter ging dieser Tage eine

Notiz des Inhalts , daß dem Direktor der Wiener Hofoper. Gustav Mahler , aur

einer Konzertreise nach Rom ein Koffer gestohlen wurde , der u . a. auch die Noten

zu zwei Symphonien Mahlers entbielt , deren Aufführung der Komponist persön¬

lich leiten wollte. Mit Bezug auf diesen Vorfall erhülr das Wiener Extrablatt
von einem malitiösen Nichtverehrer Diahlcrscher Kompositionen folgende Zeilen :

„Herrn Mahler traf ein herber Schlag,
Don dem er sich schwer wird erholen :
Ihm wurde auf seiner Reise nach Rom
Ein Koffer mit Noten gestohlen .

Zum Teufel gingen zwei Symphonien ;
Man sucht die Diebe zu fassen .
Ich aber bitte sie aus den Knien .
Von fich nichts hören zu lasten !"

Buchdruckeiei u»ti> Verlag des Volksrreund. Geck u . Cie ., Karlsruhe t. P »
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Vläimfcbe feftfreude .
(Nachdr. Verb.)

Cs ist kein Zufall , daß gerade in großen Städten Belgiens , ins¬

besondere des vlämischen Teiles mit Brüssel , Gent und Antwerpen die

Maifeier einen ziemlich ernsten Charakter hat , und daß sie gar kein Fest
im volkstümlich vlämischen Sinne ist. Es ist auch kein Zufall , daß die

Bewegung gegen den Alkohol gerade unter der belgischen Arbeiterschaft
so stark angewachsen ist . Beide Erscheinungen sind knoträre Reflexbewe¬
gungen , die fich aus dem Jahrhunderte alten Hang des vlämischen Volkes

zur ausgelassensten Festesfreude erklären lassen. Die belgischen Genossen
geben ihren Feiern bewußt einen ernsteren Charakter , um sie offensichtlich
von dem Kirmeßtrubel , wie -er nach dem Geschmack aller Bevölkerungs¬
klassen Belgiens ist , zu unterscheiden. Und da der Alkohol in seiner
schlimmsten Form , dem Schnaps , im belgischen Volke nicht nur als Erheite¬
rungsmittel von den Armen selbst angewandt , sondern auch als Verdum¬
mungsessenz von der Geistlichkeit protegiert wird , so haben ihm viele Tau¬
sende der belgischen Genossen den Krieg erklärt . - Es geht nun einmal nicht
anders in der Welt , äls daß der Hang zum Sinnengenuß , wenn er sich als
ein Hindernis geistigen und sittlichen Aufsteigens erweist, durch asketische
Gegenmaßregeln oft übertriebener Natur abgelöst wird . Die protestan¬
tische nüchterne Reaktion auf den farbenfrohen Sinnestaumel des katholi¬
schen Mittelalters war eine ähnliclw Erscheinung .

Ganz konnten sich die Parteifeste unserer belgischen Genossen natür¬
lich von der vlämischen Volkstradition nicht frei machen, und das ist gut

'
so .

Es gibt kaum ein Volk der Erde , welches die heitere Geselligkeit so aus¬

giebig pflegt , wie die Belgier und speziell die Vlämen , nämlich die Rasse
niederländisch- spanischer Kkenzung im Gegensatz zu den mehr zum fran¬
zösischen Typus neigenden Wallonen . Eine wahre Vereinslust lebt im

Herzen jedes Vlämen und sie beschränkt sich nicht etwa nur auf das reifere
Alter und die wohlhabenderen Klassen, sondern die Armen machen es wie
die Neichen und wie die Alten sungen so pfeifen die Jungen . In diesem
Trieb zum Zusammensein liegt zweifellos das große psychologische Mo¬
ment , das für die außerordentliche Entwicklung der Konsum - und Pro¬
duktivgenossenschaften in Belgien maßgebend war . Die ' Aeutzerung der

vläinischen Festfreude ist so naiver , heiterer Art , daß man sie nie vergißt ,
wenn man sie einmal gesehen hat . Es liegt nichts darin von dem blasierten
Amüsement des norddeutschen Eroßstadtgenießers und nichts von der
hanebüchenen Derbheit des bayerischen Naturnienschen . Mit einer ge¬
sunden Liebenswürdigkeit und ofsenäugigen Harmlosigkeit liebt der Vläme

zu genießen . Und seine Genußfähigkeit ist nicht gering . Tie Blutmischung
des zu stiller Behaglichkeit neigenden Holländerbluts mit dem spanischen
Temperament , welche die Eroberer der tiberischen Halbinsel in der Zeit
der Erbsvlgekriege nach den Niederlanden brachten, mag an der glücklichen
Gcmütsveranlagung der vlämischen Belgier slart beteiligt sein .

Wie tief der gesellige Trieb in den Vlämen steckt , kann man schon an
den zehn- und zwölfjährigen jungen Bengeln sehen, die in Gent auf der
Sttatze ihre Tonstummel rauchen und alle schon in irgend einer Rauch-

„Genootschap" sind . Als im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert
die Genier und die Brügger jeden Augenblick zu den Waffen griffen , bil¬
deten auch die Knaben bewaffnete Scharen . Im Jahre vierzehnhundert¬
achtundachtzig lieferten sich die Brügger Jungen von zehn bis vierzehn
Jahren eine förmliche Schlacht, wobei fünf tot auf dem Platze blieben und
eine große Anzahl schwer verwundet wurde . Alles nur , weil sie zwei

„Genootschapen" hatten , von denen die eine für die andere gegen den

Kaiser Maximilian war .
Unter der Fabrikarbeiterschaft waren von altersher bekannte, zum

Teil auch heute noch , wo im Proletariat schon sozialistischer Geist lebte,
gepflegte Vereinigungei die sogenannten „ Komvanien " . Sie bestehen
aus zehn bis zwanzig Paaren dieser hartgcplagten jungen und doch so
unendlich lebenslustigen Proletariertöchter und Söhne . Jedes Mädchen
hat seinen ständigen Kavalier und an der Spitze stehen gewählte Haupt¬
leute oder Kapitäne , denen unbedingter Gehorsam zu leisten ist. Die
Kompanie macht gemeinsame Spaziergänge , besucht die gleichen Tanzböden
und Bierhäuser und verbrüdert sich vor allem für die Kermeß und die drei

Faschingstage . Auf dem Brüsseler Straßenkarneval gibt es nichts fröh¬
licheres als die einfachen- sauberen Aufzüge dieser „Kompanien "

. Dieselben
werden dadurch noch viel sympathischer, wenn man hört, daß es oft vor-
kommt, daß die Kompanien auf einen Fastnachtszug verzichten, um das
Geld für einen siech darniederliegenden Genossen zu verwenden .

Im großen zeigt sich die vläniische Festesfreude besonders bei der

Kermeß . Ursprünglich rein kirchliche Patronatsfeiern , haben sich die vlämi¬
schen vermessen zu ganz selbständigen Volksfesten entwickelt, wo alles ,
was der Vläme an Genußbedürfnis in sich hat . befriedigt werden muß .
Tie Kermeß in Brüssel hat sich mit der Zeit des modernen Großverkchrs
natürlich vor allem zu einer Schaustellung größten und gröbsten Stils ent¬
wickelt . Was an großen Menagerien , Karussellen , mechanischen Theatern ,
fliegenden Restaurants in Belgien existiert , das reiht sich an der Brüsseler
Kermeß zu einem einige Stunden langen riesenhaften Jahrmarktsboule -

oard aneinander . Was die Kermeß aber von jeder anderen europäischen
Großstadtmesse unterscheidet, das ist das rotbäckig-ungebundene und

harmlos -lustige Benehmen der Bevölkerung . _ ,_ ; . .

Alles ist nach Möglichkeit „geestig" oder „blygeestig "
, was im Vlämi¬

schen nicht etwa geistig oder geistvoll , sondern lustig bedeutet . Der echte
Dlaming stellt die heitere Lust und den fröhlichen Spaß höher als de«
Geist . Ein „geestigaert " ist ein rechter Spaßvogel .

Die Vlämen feiern übrigens die Feste nicht nur wie sie fallen , son¬
dern sie machen, wenn nicht genügend Feste fallen , selbst welche. Es ist
kaum glaublich , welche kleinen Gelegenheiten dazu herhalten müssen, ein

Fest zu feiern . In kleinen Städten , früher aber auch in größeren , werden
die Straßen oder irgend ein Platz erleuchtet, weil in einem der Schulwett¬
streite eines Bezirks ein Knabe der Stadt einen Preis davongetragen hatte .
Früher war dos eine geradezu lästige Sucht . So wurde im Frühsahr 1860
eine Straße beflaggt und für die Straßenbewohner ein Festessen ver¬
anstaltet , weil darin ein Metzger wohnte , der einen preisgekrönten Ochsen
von einem Viehmarkt heimgebracht hatte . Am 12. April 1858 wurde die
Witwe Courtmans in Gent , welche einen Preis mit einem Gedichte „Ueber
das Papsttum " erlangt hatte , von der Stadtbehörde in feierlichem Zuge
eingeholt und beglückwünscht. Ueber dreißig Vereine mit fliegenden
Fahnen und Standarten nahmen daran teil , gegen vierzig Wagen fuhren
ihr entgegen , die Garnison war vertreten , die Häuser beflaggt und eine

Ehrenpforte errichtet. — Soviel Freude hat natürlich unser undankbare»

Deutschland für seine „Propheten im Vaterlande " nie übrig gehabt.
Es ist nicht zu leugnen , daß diese Lust an Schaugepränge das In¬

teresse an den Anlässen dazu , seien sie auch höherer geistiger oder künst-

lerischer Art , weit überwiegt . Der Vläme ist außerordentlich rasch zum .
Jubel gestimmt und es braucht einer nachts bloß Lichter anzuzünden und

Pechtöpfe flammen zu lassen, da machen gleich Hunderte mit . Dieser Hang
zur Festesfreude hat den Vlämen allerdings schon sehr viel gekostet, nicht
nur an Geld , sondern auch an höheren Gütern . Die vielen Beherrscher
der Niederlande haben wohl gewußt , daß mit „pane et circensibus " (Brot
und Spielen ) die Niederländer leicht zu betäuben waren . Allerdings hat
sich das Volk von seinen Herrschern nicht lumpen lassen und hat seinen
flandcrischen Fürsten Feste voller Glanz und Humor gegeben ; oft aus

Neigung , öfter aus Berechnung , immer aber mit zweifellosem Behagen am
eigenen Werk. Welch freier , oft froher Geist bei derartigen Veranstal¬
tungen herrschte , ist aus folgendem ersichtlich : Als Philipp der Schöne
von Frankreich mit seiner Gemahlin Johanna im Jahre 1301 Brügge
besuchte , erschienen die schönen Brüggerinnen ohne allzuviel Bekleidung in

solchem Glanz , daß die Königin ihrem Aerger mit den Worten Luft machte:

„Ich wähnte hier allein Königin zu sein , aber es scheint, daß hier alle

Frauen Königinnen sind.
" Einige Monate darauf erschlugen die Brügger

dem königlichen Besucher ein ganzes Heer . In einem Festzug , der 1466

aufgesührt wurde , befand sich als Anspielung auf das sündhafte lebens¬

lustige Brügge im Zuge eine riesige Maria Magdalena , welche Jesus zu
Flitzen fiel und darunter standen die bekannten Worte in lateinischer
Sprache : „Ihr sind viele Sünden vergeben , weil sie so viel geliebet hat."

Kleine Männlein , welche in der Stellung des Manniken -pis Wein ver¬
schenkten , waren beliebte Statuen bei vlämischen Festen .

Der Geist der modernen Arbeiterbewegung hat eine ernstere Note
in die Festeslust des vlämischen Volkes gebracht. Wenn aber das Volk
einmal nicht nur die Masse, sondern auch die Macht sein wird , dann wird
die niederländische Sinnesfreude in gereinigter und veredelter Form wieder
aufleben . _ A. F,

Ein JMeifter der Reklame*
Der Erfinder der Beecham - Pillen .

Vor einigen Tagen ist in London hochbetagt einer der größten Meister
der modernen Reklame, William Beecham , gestorben, der es verstand, diesem un¬

scheinbaren, durch keine wiffenschaftliche , staatsmännische, künstlerische oder sonst¬
wie normalmäßig

' den Weltruhm sichernde Leistung unterstützten Namen eine«
über alle Weltteile dringenden Klang zu verleihen und eine ungezählte Millionen

umfassende, alle Rasten des Erdballs friedlich in sich vereinigende gläubige An-

hängerschaft um sich zu sammeln . Der Mann , dessen Name unvergleichlich öfter
in Zeitungen gedruckt wurde als jener der Männer , die der Welt in irgend einer
Art einen neuen Weg wiesen, und der sich seinen Zeitgenossen in allen Augen¬
blicken ihres Dasein ? mit Wort und Bild in Erinnerung rief , bewirkte diese»
Wunder durch ein winziges , der Abstellung verschiedener leichter körperlicher
Nebel gewidmetes Fabrikat , eine Pille , die er nach sich benannte und womit
er die größere Pille im Sternen -System , unsere Erdkugel zu erobern wußte.

„Cs ist immer intereflant, " so schreibt H . Osten in einem interessante»
Artikel über Beecham im Pester Lloyd, „ diese Sorte von Zauberern zu beobachten »
wie sic das Wunderbare des großen Erfolges in seinem geheimnisvollen Versteck
aufspüren und diese Urkraft sich nutzbar machen . Beecham war eines jener
Genies oder eines jener Glückskinder, die ihr Ziel auf einem Wege erreichen, der
bis dahin unbekannt gewesen war , wie ja der echte Erfolg sich immer nur auf
einer originalen Leistung aufbaut . Beecham war ursprünglich Apothekergehilfe
und verfertigte eines Tages im Laden eines Provinzstädtchens eine neuartige
Pille , die auf den menschlichen Organismus eine angeblich vielfältige , kräftigende»
reinigende und anregende Wirkung übte. Der junge Mann glaubte an seine
Pille , wie alle Messiaffe an ihre Sendung , und ging unverzüglich daran , diese»
Glauben anderen Deuten einzuflößen. Die Geschichte spielte vor diele« Inh »
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jdjnitn , zur Zeit , da noch der Marktplatz die Oeffentkichkeit verkörperte, nament »
Uch in Dingen der Heiltätigkeit . So stellte sich denn der junge Beecham , ein
smarter Bursche von knapper, aber eindringlicher Beredtsamkeit, auf den Markt¬
platz des Oertchens St . Helens , wo gegenwärtig die mächtigen Schlote seiner
Fabriken zum Himmel ragen , und begann die unvergleichlichen Vorzüge seiner
mit Zucker bezogenen Pillen anzupreisen . Auf zwei Fäffer legte er ein Stück
einer alten ausgedienten Türe , und auf diesem primitiven Ladentisch hantierte er
mit seinen kleinen Kügelchen.

Bei Sturm und Wetter und unter den härtesten Entbehrungen stand
Beecham auf dem Marktplatz zu St . HelenS als lebendige Reklame für seine
Pillen , die er nächtlicherweile selbst erzeugte. Seine Unermüdlichkeit erwarb
ihm allmählich einen Kundenkreis und man begann an BeechamS Pillen zu
glauben . Selbstverständlich hatte dieser praktische Mensch, der von Anbeginn er¬
kannte. daß es nicht genüge, einen nützlichen Gegenstand bloß zu erzeugen, son¬
dern daß es sich vielmehr darum handle, möglichst viele Leute davon zu verstän¬
digen , seine Pillenschachteln mit Reklamen aller Art versehen, und wurde nicht
müde, mündlich die Vorzüglichkeit seiner Fabrikate zu rühmen . Sein schlichte»
Unternehmen trat bald in ein höheres Stadium der Entwicklung: die moderne
Zeitung entstand und mit ihr die neuzeitliche Annonce, die ja wieder mit einem
anderen Wachstum, jenem der Industrie , des Handels und des Verkehrs zu-
sammenhängt . Das Plakat , die Ankündigung wurde im brausenden Getriebe des
modernen Lebens ein unendlich wichtiges Instrument im Prozesse der Güter¬
verteilung . Wiederum Ivar es Beecham , der mit Scharfblick die entscheidende
Wichtigkeit einer guten Ankündigung erkannte und als einer der Ersten hinter
das große Geheimnis der Annonce kam : die Kontinuität und ihre auSfchlag-
gebende Bedeutung .

Beecham erkannte gleich allen Anführern und erfolgreichen Beeinfluffern
der menschlichen Seele die suggestive Gewalt guter Schlagworte , und wie Na¬
poleon seine Soldatenansprachen knapp , volkstümlich, kurz und schlagkräftig faßte ,
so formulierte auch er seine Ankündigungen wortkarg , lebendig, lockend, be¬
zwingend. Er kann als der Klassiker der Kunst der Reklame bezeichnet werden,
und manche seiner Annoncen find unübertroffene und unübertreffliche Muster
des Attackenstils. Auch in der Formulierung und Anwendung seiner Ankündi¬
gungsprosa erwies er sich als ein wahres Eienie. Auf dem Worte : „Jede
Schachtel ist eine Guinee wert !" begründete sich tatsächlich der Weltruf dieses
Fabrikats und das Millionenvermögen feines Erzeugers . Diese geringfügige ,
plumpe Anpreisung gab den Schachteln Beechams Schwingen zum Fluge durch die
ganze Welt . Die Devise Beechams ward in alle Sprachen übersetzt und in alle
Münzsorten , ja selbst in Tauschwerte umgerechnet.

Die Pillen Beechams ergossen sich nunmehr in immer mächtiger anschwel¬
lenden Strömen durch die Welt , ganze Lastzüge und Schiffsgeschwader beförder¬
ten die Tausenden kunstvoll stilisierter Annoncen der Menschheit aller Hautfarben
täglich dithyrambisch in Erinnerung gerufenen Pillen in die fernsten Winkel des
Erdballs und Beechams Zweigniederlassungen schossen auf in Indien , China ,
Aegypten, Südafrika , Amerika, Australien . Eine großartige Fabrik mit eigenen,
allmählich zur Vollkommenheit ausgebildeten Maschinen, die in dieser Industrie
die menschliche Hand völlig verdrängten , deckt diesen ungeheuren , durch die stän¬
dige Reklame stetig erhaltenen Bedarf . Nicht weniger als 10000 Pillen pro
Stunde vermag eine solche Maschine zu erzeugen. Die Annonce ist der Haupt¬
motor dieser Tausenden von Menschen beschäftigenden Industrie . Dieses grund¬
legende Departement leitete Beecham zeitlebens persönlich. Er annoncierte in
indischen Publikationen , in chinesischen Zeitungen und die Anpreisung seiner
Pillen ist in den volkstümlichen Ausgaben persischer Lyrik zu finden : Eines der
originellsten Inserate Beechams ist ein großes , einen glücklich lächelnden Mann
darstellendes Bild , der in der Hand seine eigene Photographie hält , welch letztere
ihn moros , verzweifelt , niedergeschlagen zeigt, also im Zeitpunkte seines uner¬
träglichen Gesundheitszustandes , da er des Glückes der Pillen noch nicht teilhaftig
geworden ist . Der Text zu dieser klassischen Annonce lautet : „Beechams Pillen
bewirken den Unterschied ." Beecham machte aus den ungeheuren Summen , die
an die Aufrechterhaltung der Zulauflinien des Publikum » gewendet wurden , kein
Hehl. In einer seiner Bilanzen von 100000 Pfund Sterling entfallen auf
Material und Betrieb 20 000 Pfund , auf Annoncen 100000 Pfund , und 20 000
Pfund pro Jahr auf den Reingewinn . Bei einem Besuche einer Journalisten -
gruppe, vor welcher der schlichte Mann diese einfache Rechnung entwickelte , wurde
er befragt , weshalb er nicht den Annoncenposten mindere , um den Nutzen zu ver¬
größern . Beecham erwiderte lächelnd, daß die Einschränkung der Annoncenkosten
den Stutzen sofort aufheben würde . (Frkf . Ztg .)

Wenn ein Proletarierbub' studieren will .
Die Wiener Arbeiterzeitung berichtet: Vor dem Leopoldstädter Bezirks¬

richter steht ein Ibjähriger Bursche , Ignaz Vöhm, in einem schauderhaften Aus¬
zug. Aus den dünnen , zerrissenen Tuchlappen guckt an vielen Stellen der
frierende Knabenkörper heraus . Der Sechzehnjährige ist der Vagabondage be¬
schuldigt . Ein Arbeitsscheuer, dessen Abgabe an die Zwangsarbeitsanstalt be¬
antragt wird . Irgendwo ist der Sechzehnjährige als obdachlos aufgegriffen wor¬
den. Die letzten Bissen , di« er sich verschafft, hat er als Helfer auf Märkten er¬
hascht. Vorher ist der Bursche mit einem Wanderzirkus umhergezogen. Weiter
zurückliegend ist des Jungen Lehrzeit bei einem Tapezierer . Dem ist der Junge
entlaufen . Noch weiter zurückliegend ist dessen Lehrzeit bei einem », -dern Lehr¬
herrn in Fcldsberg . Auch den: war der Bursche entwischt . Als Kind ist Ignaz
Böhm seit seinem siebenten Jahre ein Zögling der Sankt Veiter Knabenrettungs -
anstalt gewesen . . . .

Der DurchschnittLbureaukrat muß in Ignaz Böhm das Muster eines
jugendlichen Vagabonden sehen . Einer , der in keiner Arbeit auSbält , ein *
Lumperl , das lieber mit ZirkuSIeuten heruuilüuft , bungert , friert , von . den,
fällen der Märkte lebt, wahrscheinlich ein geborener VerbrechertypuS. Zu
Verantwortung erzählte der junge Vagant , die Arbeit habe ihn nicht gefreut , I
er wolle ftubieren . Der Richter Tr . Ehrenreich erledigte den Fall nicht !
burcaukratisch. Statt die Verhandlung im Eilzugstempo mit der üblichen Arrest- >

strafe und der Abgabe an die Zwangsarbeitsanstalt kurzweg abzntun , vernahm
er jene Leute, die über das Wesen des 16jährigen Vagabonden Wissenswertes be¬
kunden konnten. Die Eltern waren unter diesen Leuten nicht . Seit dem
siebenten Jahre in Anstaltspflege ( der Vater ist ivl , die Mutter mutz mit einer
monatlichen Pension von 16 Gulden sich und ein schwachsinniges Kind erhalten ) ,
konnte nur der frühere Lehrer des Jungen Auskunft geben. Der bekräftigte, waS
ursprünglich nur eine schöne Ausrede schien, den Lerneifer und die Studierwut
des Angeklagten. „Der Ignaz Böhm ist noch heute in unserer Anstalt als legen,
däre Gestalt bekannt, als einer , der nur einen Willen und qine Luft hatte : Stu¬
dieren ! So lange er lernen konnte , war er ungeheuer fleißig ." Auch ein Lehr-
yerr bestätigte, daß es der ewige Trauui des Jungen war , studieren zu dürfen !
„Was möchten Sie werden ? " fragte der Richter schließlich , und der Angeklagte
erwiderte : „Lehrer ." . . . Eine kleine Arreststrafe konnte dem Jungen nicht
mehr erspart werden ; aber statt in die Zwangsarbeitsanstalt geht Ignaz Böhne in
die St . Veiter Knabenrettungsanstalt zurück . . . .

Tausende lernfaule Bengel aus reichem Hause wetzen sich jahrelang unge-
duldig auf den Schulbänken die Hosen ab und muffen studieren, obzwar Nei¬
gung und Fähigkeiten sie viel eher zu Handwerkerarbeit treiben würden . Wie
widerwillig sie auch in der Schulbank sitzen, sie sind aus guter Familie , also
müssen sie Doktoren werden. Der verlassene Proletarierjunge , den innerer An¬
trieb zu den Büchern reißt , darf seinen Studiertraum nicht erfüllen , und wenn er
selbst zum Vagabunden wird . Jemand , der diese Ordnung der Gesellschaft
unnatürlich wahnsinnig findet , der ist ein Umstürzler und gehört eigentlich auch
beinahe ins Zuchthaus.

Geber die Aufbewahrung des Getreides.
- ( Nachdruck verboten. )

Es gibt für die Kultur eines Volkes keine wichtigere Frage , als die
des täglichen Brotes und diese hängt eng mtt der Aufbewahrung und
Konservierung des Brotgetreides zusammen .

Bevor wir die Aufmerksamkeit auf einige Punkte der unterirdischen
Aufbewahrung des Getreides lenken, von der hier zunächst die Rede ist ,
wird es notwendig sein, eines wichtigen Momentes , welches überhaupt die
Möglichkeit einer längeren Konservierung des Getreides bedingt , Erwäh¬
nung zu tun ; dies ist der ursprüngliche Wassergehalt oder der Feuchtig¬
keitsgrad der Getrcidekörner vor ihrer Aufspeicherung . Es ist einleuch¬
tend, daß es von der örtlichen Lage eines Getreidefeldes iin allgemeinen
und speziell von den Witterungsverhältnissen während der Zeit der Ernte
abhängig sein wird , ob das frisch geerntete Getreide sich in einem mehr
feuchten oder trockenen Zustande befindet . Durch die Gegenwart einer
gewissen Menge Wasser lvird aber eine Reihe cheniischer Prozesse in den
Getreidekörnern eingeleitet , deren unaufhaltsam weitergreifender Verlauf
seinen Endpunkt nach kurzer Zeit in einer vollkommenen Verheerung des
Getreides findet . Daß die Versuche verschiedener künstlicher Aufspeichc-
rungsmethoden früher teilweise so überaus ungünstige Resultate ergaben ,
ist eben hauptsächlich in dem Urnstande begründe !, daß man diese Ver¬
hältnisse nicht gehörig berücksichtigte .

Der Feuchtigkeitsgrad einer Getreidesorte unmittelbar nach der
Ernte variiert zwischen 9 und 20 Proz . , und zwar befand sich unter den
mir zur Verfügung stehenderi Cerealien nie eine Sorte unter 9 Proz .
Wasser, wohl aber bisweilen etwas über 20 Proz . Zu einem über diese
Grenze hinaus gesteigerten Wassergehalte, mochten indes zufällige Um¬
stände, besonders nasse Witterung während der Ernte usw . , initgewirkt
haben . Wie geeignet die Cerealien sind , Wasser aus der Atmosphäre zu
absorbieren , geht aus folgendem Versuch hervor : Geiste , deren Wasser¬
gehalt durch dreimonatliche Aufbewahrung im geheizten Zimmer von
12 Proz . auf 3,8 Proz . heradgesunten war , wurde getrocknet und dann auf
einer flachen Unterlage ausgedreitet , in einen Keller gestellt . Schon nach
24 Stunden hatten die Körner 4,6 Proz . Wasser ,ausgenommen , abermals
24 Stunden im Keller ausgedreitet , war der Wassergehalt auf 7 Proz .
gesteigert , so daß nach acht Tagen die Getreidekörner wieder ihren
ursprünglichen Feuchtigkeitsgrad von 12 Proz . erreicht hotten .

Bei der Aufbewahrung des Getreides in luftigen Räumen und Ma¬
gazinen , wo es bei gehöriger Ventilation durch häufiges Umschanseln mit
der Zeit immer mehr an Wasser verliert , kommt es natürlich auf den
ursprünglichen Feucktigkeilsgrad nicht so sehr an . Anders aber ist cs ,
wenn dessen urterirdische Aufbewahrung in sogenannten Silos — aus -
gemauerten oder in Felsen gehauenen Gruben — beabsichtigt wird . Eine
Reihe von Versuchen hat gezeigt , daß Getreide mit einem Wassergehalte
von über 14 Proz . zu einer derartigen Aufbewahrung vollkonimen unge¬
eignet ist, unter 14 Proz . in geschlossenen Räumen wohl konserviere. In
Spanien und Afrika trifft man ungeheure unterirdische Speicher an , welche
mühsam mit Meißel und Hammer in den festen Felsengründen zunächst
an größeren Städten ausgebreitet sind. In Alcala des Guvdoyara bei
Sevilla befinden sich 16 derartige Felsenhöhlungen aus ältester Vorzeit ,
deren jede 3000 Hcrtoliter Weizen faßt . Sie dienen heute noch dazu , Ge¬
treide aüfzubewahren . Ju der Umgegend von Alemendrajo und Villa »
franra de losbarros befinden sich 2500 Silos , welche nach einer ungefähren
Schätzung 300 000 Hektoliter Getreide anfnehmen können. Während feines
Aufenthalts in Tanger hat der französische Gelehrte Doyöre vollkommen
gut kv : -serviertes Getreide angetrofsen , welches 27 Jahre lang in ähnlich
konstruierten Silos aufbewahrt worden war .

Die günstigen Resultate , welche man in ienen Ländern von der unter -
irdischen Aufbewahrung in Silos erhält , beruhen eben hauptsächlichdarauf ,
daß das Getreide in Catilien , Andalusien , Estremadura , sowie auch in
Algier mmiittelbor TWidi der Ernte gewöhnlich nickt über 12 bis 14 Proz .
Wasser enthält : von nicht minderer Bedeutung sind aber auch fiir die An-
legitng von Siioo die so überaus günstigen felsigen Tcrrainverhältnisse
in jener ; Gegenden , deren felsige Gründe sich ganz besorrders für unter¬
irdische Getreidespeicher eignen . . .. . . . .

Es scheint , daß in wohlkonstru ' erten SiloS oder andern ähnliches
Getreidespeichern an großen Kafenanlagen sich das Getreide , wenn es zuvor
im erforderlichen Trockenhe- . zustande ist , unbegrenzte Zeiträume hindurch
konservieren läßt . Der Beweis , daß Getreide durch die Aufbewahrung
nicht verändert worden , ergibt sich durch ungeschmälerte Erhaltung der
Keimkraft . Man glaubte früher , daß Getreidekörner aus Särgen ägyp¬
tischer Mumien noch keimfähig seien ; diese Ansicht ist indes als irrig
widerlegt worden ; aber eine wirkliche ähnliche Erfahrung hat man an Ge¬
treidearten in Ungarn gemacht, welche während einer mehr als hundert¬
jährigen Aufbewahrung in Silos ihre Keimkraft unverändert beibehalten
hatten .

In den Silos befindet sich das trockene Getreide gleichsam als toter
Körper, welcher keine Veränderungen einzngel )cn imstande ist . Durch das
Einsenken von Thermometern in die unlerirdiich aufgespeicherte Getreide¬
masse und zum Vergleiche m den umgebenden Boden der Silos erkennt
man , daß das Getreide binnen kurzer Zeit die Temperatur des Erd¬
bodens annimmt , dann aber keine anderen Temperaturvariationen mehr
erfährt , als solche , ivelche das - rnngebende Terrain bedingt . Der Beginn
des Verderbnisses würde sich sogleich durch eine bemerkbare spontane Tem¬
peraturerhöhung kundgeben, .dc? «bekanntlich eine jede Zersetzung organi¬
scher Gebilde Don einer S .tMerung der Temperatur begleitet wird .

Ter Gedanke mußte nal)eliegen , auch in Gegenden , welche verniöge
ihres porösen Erdbodens zur unterirdischeu Getreideaufspeicherung eigent¬
lich nicht geignet sind, zweckmäßige Silos zu konstruieren, so daß sie von
der äußeren Luft und der Feuchtigkeit des Bodens nicht afficiert werden
können . Da dieser Zweck durch Ausmaucrn in einem porösen Terrain nicht
erreicht werden kann, so hat man Silos aus dünnem Eisenblech mit einem
Asphaltboden überzogen .

Mit Recht ist als ein Nachteil der früheren Silos bezeichnet wor¬
den, daß man das in denselben ans : wahrte Getreide während der ganzen
Dauer der Aufspeicherung sich selbst überlassen muß , ohne es überwachen
und die allenfalls eingetretenen Veränderungen beobachten und durch
getroffene Maßregeln beseitigen zu können. Um sich von dem Verhalten
des Getreides in den Silos zu überzeugen , müßte man eine vollständige
Entleerung des unterirdischen Speichers vornehmen , was natürlich nicht
ohne große Unbequemlichkeit und nicht ohne bedeutende Arbeitskräfte aus¬
geführt werden kann. Auch diese Schwierigkeit wird durch die Silos aus
Eisenblech mit Torffütterung in einfachster Weise gehoben . Zu dem Ende
sind an der oberen Deckwandung der Silos mehrere Oeffnungen in dem
Eisenblech angebracht worden , durch welche mittelst einer Sonde von allen
Teilen des Silos Proben des Getreides hcrausgegeben werden können.

Die gewaltigen Getreidespeicher, in welche das Getreide direkt aus
den überseeischen Getreideschiffen gepumpt wird , gehören in Bezug auf
Feuchtigkeitsschutz zu den raffiniertesten Einrichtungen des modernen
Handels . Sie . sind die eigentlichen Schatzkammern eines Landes , die
leider nicht in den Händen des Volkes , sondern gewissenloser Spekulanten
find. Die Militärbehörden , für welche die Getreideaufbcwahrung bei der
Verproviantierung in Friedens - und Kriegszeiten eine der wichtigsten
Fragen ist, haben besonders gut eingerichtete Getreidesveicher.

Dr . Landgrebe .

Hus allen Gebieten.
Medizinisches .

Die Beziehungen zwischen den Krankheiten der Nase und des Auges. Viel
zu wenig wird darauf acht gegeben, daß bei hartnäckigen Augenleiden ein enger
Zusammenhang mit der Nasenhöhle vorhanden sein kann, und daher kommt
es, daß viele Augenleiden rätselhafter Natur zu sein scheinen . Bei der Tat¬
sache, daß die Augenhöhle von drei Seiten von der Nase und ihren Nebenhöhlen
umgeben und von diesen nur durch papierdünne Wände getrennt ist , sowie in
Anbetracht deffen , daß Gefäße und Nerven von de -. Nasenhöhle in die Augenhöhle
und umgekehrt führen , darf man sich nicht wundern , daß in Bezug auf Krank¬
heitserscheinungen eine häufige Wechselwirkung zwischen diesen bilden Hohl¬
räumen und ihrem Inhalt stattfindet . In manchen Fällen handelt es sich bei den
Erkrankungen der Tränenwege , der Bindehaut und der Hornhaut wie auch für
manche Nervenschmerzen um eine von der Schleimhaut der Nase oder des Nasen¬
rachenraumes ausgehende Entzündung . Manchmal aber tritt ein deutlicher Zu¬
sammenhang zwischen beiden auf , und das geschieht dann , wenn eine geschwulst -
artige Neubildung eines oder beider Oberkiefer die Nase oder deren Nebenhöhlen
in den Bereich der Erkrankung zieht, nach längerer oder kürzerer Zeit in die
Augenhöhle hineinwächst und hier sehr bald auf mechanischem oder entzündlichem
Wege krankhafte Veränderungen herbeiführt . — Jedenfalls sollte man bei Augen¬
erkrankungen, bei denen auch die Nase nicht in Ordnung ist, den Arzt darauf
aufmerksam machen , da dieser meistens auf die Angaben der Patienten ange¬
wiesen ist.

Die Sterblichkeit der verschiedenen Mrnschenrnssen untersuchte der Mathe¬
matiker Hunter au§ großen Verficherungsstatistiken. Die Sterblichkeit unter den
Versicherten ist bei den Negern in der regulären Lebensversicherung um eine
Kleinigkeit höher, in der Volksversicherung dagegen um 40 Prozent höher als bei
den Weißen . Die Sterblichkeit unter den Chinesen ist doppelt so groß, wie die
weiften von den englischen und amerikanischen Gesellschaften gebrauchten gewöhn-
licben Sterblichkeiistafeln e» .zeigen. Die Sterblichkeit der Japaner ist um ca 20
Prozent höher, als die genannten Tafeln angeben.

Völkerkunde .
Aus der Geschickte des SklaveubandelS . In - vorigen Monat konnte Eng-

lmck die Hundertjahrfeier der Abschaffung des Sklavenhmrdcls , die mit dem
Nmnra Wilberforce unlöslich verbunden ist, feiern . Bekanntlich war der
Kegerhandet ein schwungvolles Geschäft und schon zu Anfang des 17. Jahr¬
hunderts wurden afrikanische Sieger, die als die beste Ware galten , zu vielen
teufeate » (10—12000 ) nach Lissabon gebracht und dort gehandelt . Unter

Karl V . wurde da8 Monopol einem vlämischen Adligen übergeben , der «• später¬
hin mit einem Gewinn von 20 000 Dukaten an eine genuesische Handelsgesellschaft
weiterverkaufre . Unter Philipp XI ., der direkt mit Afrika unterhandelte , schickte
der portugiesische Gouverneur von Angola jedes Jahr vertragsweise 4200 Sklave«
und bezahlte für das Monopol jährlich 162 000 Dukaten an die königlich« ftaffk.
1700 verpflichtete sich eine portugiesische Gesellschaft auf Guinea wörtlich . 10 000
Tonnen Neger" jährlich an Spanien zu liefern . Dann verpflichtete sich ein fran »
zösischcr Gouverneur auf San Domingo , innerhalb 10 Jahren 48 000 Sklaven
nach Spanien zu verschicken. Später ging das Vorrecht in englische Hände über
und im Jahre 1786 allein importierten die Engländer 88 000 Sklaven . Im
Februar 1704 untersagte freilich Frankreich im Namen der freiheitlichen Ideen
der revolutionären Epoche den Sklavenhandel . Dieser wurde 1802 wieder offiziell
gestattet und erst den unermüdlichen Bestrebungen von Wilberforce gelang eS ,
eine definitive Abschaffung des Sklavenhandels durch das englisch« Parlament
durchzusetzen . ,

Die nordamerikanischen Indianer . Vor zwei Jahrhunderten schätzte
man die Zahl der in Nordamerika , mit Ausschluß von Mexiko , lebenden
Indianer auf 16— 17 Millionen . Jetzt beläuft sich die Zahl der Rothäute
auf kaum 114 Millionen . In jedem Menfchenalter erfolgt eine Verminvv »
rung und dieser regelmäßige Prozeß läßt ein endliches Aussterben deS
ganzen Volkes als unvermeidlich erscheinen. Jene 14 Millionen , die an
der Zahl vom Jahre 1700 fehlen , sind an der Berührung der Wilden mit
den Weißen zugrrinde gegangen . Die Feuerwaffen , das Feuerwasser , die
Cholera und die Blattern waren die hauptsächlichsten Werkzeuge der Zer¬
störung . Die inneren Kriege der Indianer ruhten , aber von der Hand
des nordamerikanischen Jägers und Soldaten fielen ' eine große Zahl , zu¬
weilen wurden , wie z . B . im Oregongebiete , ganze Stämme mit Frauen
und Kindern vertilgt . Tie Blattern waren der Schrecken der Indianer .
In wenigen Monaten hatte diese Krankheit 12 000 Schwarzfüße , Krähen¬
indianer , Mandans , Assinibois , Biccaris und Minetaris hinweggerafft .
Noch verderblicher wirkte der Branntwein , der den Indianer in eine Wut
versetzte , in der er weder seine Frau noch seine Kinder verschont̂ . Unter
den Todesursachen sind auch die erzwungenen Auswanderungen solcher
Stämme , denen die Kultur näher rückte, nicht zu vergessen . Die Regie¬
rung traf immer die besten Anordnungen , daß es den Auswanderern
an nichts fehle , allein sie konnte nicht verhindern , daß gewissenlose Agenten
die für die Indianer bestimmten Vorräte verkauften und die Unglücklichen
an allem Mangel leiden ließen . Man warf die Kranken , Frauen und
Kinder auf Karren , wo sie so dicht nebeneinander geschichtet lagen , wie
Schwarze auf einem Sklavenschiffe und ließ die Männer zu Fuß gehen.
Von denen, welck>e ihre fernen Wohnsitze erreichten, starben noch manche
an Heiniwch . Die übrigen bcqucmtcn sich , da sie weder Büffel noch Hirsche
fanden , zum Ackerbau und legten ihre alten Gewohnheiten nach und nach
ab . Ihre Tracht war das letzte , Nms sic beibehielten , bis auch in sie mehr
und mehr europäische Stoffe , die Vorläufer europäischer Moden , sich ein-
mischten. Jetzt sind Indianer und Jndianernachkommen von dem Großstadt¬
proletariat der nordamrrikanischen Stämme nur noch durch ihre eigen¬
tümliche Kopfform unterschieden. Die noch in den Prairien lebende»
Indianer tragen auch zum Teil schon moderne Kleidung . L.

Naturwissenschaftliches .
Erdbebenwellen nnd Erdbcbeiischallwellen. ES ist eine bekannte Erfahrung »

daß man in dem ganzen Gebiete eines Erdbebens den Schall gewöhnlich früher
hört , als man den Stoß wahrnimmt . Dies kann entweder daher rühren , daß die
Schallwellen sich mit größerer Geschwindigkcrt fortpslanzen , als die den wahr¬
nehmbaren Stoß erzeugenden Wellen, die kurz Erdbebenwcllen heißen, oder
zweitens , daß sie zwar die gleiche Geschwindigkeit besitzen, aber nicht von dem
Hauptherde des Erdbebens , sondern von den Rändern des Erschütterungsgcbietes
Herkommen . ES ist schließlich auch noch möglich , daß sie von einem Ncbenhcrd«
kommen und ihre Grsckwindigkrit eine andere ist alS die der Erdbebenwcllen.
Von den SeiSmologen (Erdbebenkundigcn) wird gewöhnlich das erste angenom¬
men. Herr Davison hat nun diesem Punkte bei seinen Untersuchungen der eng¬
lischen Erdbeben seit 10 Jahren seine besondere Aufmerksamkeit geschenkt, und ist
durch eine eingehende Untersuchung, deren Ergcbniffe er in den „Beiträgen zur
Geophysik " mitteilt , zu der Annahme gelangt , daß die Geschwindigkeit der Schall¬
wellen sich nur wenig — wahrscheinlich gar nicht — von der Geschwindigkeit der
Erdbebenwcllen unterscheidet, und daß das allgemeine Vorangchen des Schalles
eine ausreichende Erklärung in der Annahme findet , daß die frühen Scl,all.
Wellen in allen Fällen aus den näheren Randgebieten des Erdbebenherdes
kommen . Man kann sich das etwa so vorstellcn, daß das Erdbeben tvährend der
Zunahme einer Verwerfung von Gesteinsschichten durch die Reibung der sich
verschiebenden Felsmassen erzeugt wird , und daß nur vom Zentrum , dem Haupt»

; Herde aus , die Verschiebungen sich mit solcher Stärke fortpflanzen , daß sie Stoß
erzeugen , während von den Rändern aus die Verschiebungen nickt so groß sind,
um den Stoß hervorzubringen , wohl aber Geräusche erzeugen können .

Allerlei .
tJctitr einen recht groben Aprilscherz weiß eine Berliner Korrespondenz

folgendes zu berichten: Ende voriger Woche erhielten zahlreiche hiesige Anwohner»
teils Bekannte , teils Verwandte und Gäste eines in der Nathenowerstraße
wohnenden Restaurateurs St . einen Trauerbrief mit schwarzem Rand , der fol¬
gende Nachricht enthielt : „Das am 13. April 1907 um 2 l/t Uhr erfolgte Hin-
scheiden unserer geliebten Lotte zeigen hiermit tiefbetrübt an und bitten hierdurch
ergebenst um stilles Beileid . Stadthaus und Frau , Rathenowerstratze 80. — Di»
Beerdigung findet am Dienstag , den 16. April , vom Trauerhause Rathenower -
straßc 30 aus statt ." Slatürlich machte sich der größte Teil der Benachrichtigte»
Dienstag Nachmittag auf den Weg zur Beisetzung der Verstorbenen. Mit
Kränzen versehen, fanden sich die Leidtragenden teils a»' f dem Friedhof , teil - in
dem Restaurant ein. Im schwarzen Rock empfing St . die Erschienenen und mtt
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